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Spätestens seit Banksy steht fest: Graffitis sind mehr als 
Schmiererei und Vandalismus. Street-Art-Büros wollen versuchen, 

die Kunstform auch in Österreich voranzutreiben. 
Und das mit teils atemberaubenden Arbeiten. 

Rin Zischen, als würde sich je-
mand die Haare frisieren, ein fast 
durchsichtiger Sprühnebel aus 
der Metalldose - erst als die Par-
tikel auf die Fläche prallen, geben 
sie ihre Farbe preis. Ein Strich, 

ein Ruck mit dem Arm. Grün, etwas heller als 
die Schicht darunter. Für ein paar Sekunden 
glänzt die Wand, die Farbe trocknet und wird 
matt. Der saure Geruch bleibt. 

ir tzt eita tTa , sagt Paul Hofmann. 
Er wiederholt lauter: "Das machen wir jetzt 
seit acht Tagen." Man hat ihn durch die Gas-
maske erst nicht verstanden. 

Paul Hofmann ist Geschäftsführer und Art-
Director des Wiener Graffiti-Büros Concrete. 
Er und sein Team kreieren Street-Art-Designs 
für Unternehmen und setzen diese auch um. 
Graffitis werden immer mehr als Kunstform 
angesehen, das erkennt man an der Liste der 
Auftraggeber: darunter Jägermeister, Sam-
sung - aber auch die Wiener Linien, die 
Sprayer früher immer wieder wegen Sachbe-
schädigung belangt hatten. 

Wer Hofmann treffen will, muss aktuell 
nach Kirchdorf an der Krems, in Oberöster-
reich. Hier sind er und sein Team einmal im 
Jahr, um an einem ihrer Lieblingsaufträge zu 
arbeiten: dem Zementwerk. "Die sind vor drei 
Jahren auf uns zugekommen und wollten den 
Komplex anders gestaltet haben." Vorher war 
das Konstrukt rostig-rot. Concrete verpasste 
dem Gebäude erst eine graue Fassade, dann 
ein Design in Grün. Nun kümmern sie sich je-
des Jahr um ein weiteres Stück der Fabrik. Es 
fällt ins Auge, wenn man mit dem Zug in den 
Bahnhof fährt. 

Thorbert Pollerhof 

dünner, geht man weiter weg, wird er breiter. 
Bis man zu weit weg ist, und die Farbpartikel 
sich auf dem Weg verwirbeln. Hofmann macht 
es vor, sprüht einen Namen in feinen Linien, 
nicht breiter als ein Fingernagel, auf die Folie 
auf dem Boden. Der Versuch des Autors geht 
daneben: Die Linie ist drei Finger breit. "Pass 
auf deine Schuhe auf". Knapp. 

Wenn man den Dreh raushat, geht es fix. 
Sagt zumindest Hofmann. Bis sie fertig sind, 
werden sie zu viert neun Tage, jeweils zehn 
bis zwölf Stunden, gearbeitet haben. Ein gro-
ßer Teil der Arbeit ist das Abkleben, um die 
Übergänge und das Logo des Unternehmens 
sauber zu sprayen. Das eigentliche Sprühen 
geht schneller. 900 Dosen werden am Ende 
leer sein. 

Die Graffiti-Szene in Wien sei besonders. 
"Nirgendwo, nicht mal in Berlin, gibt es so vie-
le legale Wände wie bei uns", sagt Hofmann. 
Unter dem Namen Wienerwand existiert im 
Internet eine Karte, auf der diese Flächen ein-
getragen sind. Eine weiße Taube kennzeich-
net sie. Jeder, Anfänger bis Veteran, darf hier 
arbeiten. Wie lang das eigene Kunstwerk be-
stehen bleibt, ist nicht klar. Übermalen und 
übermalt werden. Nichts hält ewig. 

Dass Agenturen für Street-Art-Aufträge 
Geld nehmen, ist nichts Neues. Es werde dann 
zum Problem, wenn diese Agenturen nichts 
mit Graffitis am Hut hätten, sagt ein Insider. 
"Zum Beispiel wenn kein einziger Sprayer in 
der Agentur selbst tätig ist. Die haben dann 
nichts mit der Szene und dem öffentlichen 
Raum zu tun." 

Bei Concrete sieht das anders aus. Hoffman 
sprüht, seit er zwölf ist. Sein Team besteht aus 
seinen Freunden, die nicht weniger Erfahrung 
haben. "Die Idee für die Agentur mag aus der 
Werbebranche kommen. Aber wir sind in 
erster Linie alle Sprayer." 

Und man braucht die Erfahrung, das merkt 
man spätestens beim Selbstversuch. Dabei 
klingen die Regeln einfach. Je fester man 
drückt, desto mehr Farbe kommt aus der 
Düse. Geht man naher heran, wird der Strich 

der Nacht. Nicht umsonst waren Street-Art-
Künstler in der Geschichte wichtige Antreiber. 
Während des Arabischen Frühlings, als die 
Wände Kairos mit Parolen gegen die Polizei 
verziert waren. Wahrend der 68er-Bewegung, 
als das Peace-Zeichen an Häusern prangte. 
Wie passt das mit Kommerz zusammen? 

"Graffiti steckt nicht mehr in den Kinder-
schuhen. Und um erwachsen zu werden, 
muss man über sich hinauswachsen. Uns ist 
es wichtig, Graffiti und Design zu. verbinden" 
sagt Hofmann und sieht nicht aus, wie man 
sich einen Sprayer vorstellt. Mit seiner rück-
wärtsgedrehten Cap und dem Engelbert-
Strauss-Outfit, ganz in Schwarz, ähnelt er 
einem Hackler. "Wir sind hier ja auch auf dem 
Bau" sagt er. 

Concrete nimmt nicht jeden Auftrag blind 
an. Auch das hat man sich erarbeitet. Wün-
sche, die gegen die Prinzipien des Büros gin-
gen, landen im Papierkorb. "Wir haben schon 
Anfragen von politischen Parteien abgelehnt, 
aber auch große Unternehmen, die wir nicht 
für vertretbar halten", sagt Hofmann. 

Hofmann kümmert sich selbst um die Ent-
würfe. Er beschreibt seinen Stil als "futuris-
tisch", "aber es bringt nichts, wenn man sich 
nicht weiterentwickelt" Jede Idee geht durch 
das Team, bis jeder zufrieden ist. 

Klack, klack, klack 
Die Aufträge des Büros variieren von Kun-

din zu Kunde. Mal sind es, wie in Kirchdorf, 
Außenwände an Industriestandorten. Dann 
wieder will eine Firma ihr Büro von innen neu 
gestalten. Und auch Wohnhäuser verschönert 
Concrete. "Obwohl mir da lieber wäre, wenn 
die Architekten uns schon in der Planungs-
phase dazuholen würden", sagt Hofmann. 
Eine leere Wand zu füllen sei schön und gut. 
Aber man könne in einem Wohnturm auch 
ein visuelles Gesamtkonzept entwickeln, "das 
zieht sich vom Eingangsbereich über die Wän-
de bis hin zu jedem Türknauf". 

Das Thema Graffiti ist im Wohnsektor be-
sonders heikel. Zwar wird auch hier die Kunst-
form beliebter, vor kurzem stellte Künstler 
Thomas Tomasek ein Graffiti auf den Grau-
mann-Lofts in Traun vor. Auf der anderen Sei-
te ärgern sich Hausbewohner über besprühte 
Fassaden. Der Markt an Reinigungsmitteln, 
um die ungebetenen Farbkleckse zu entfernen, 
wächst und wächst. Sogar Graffiti-abweisen-
de Farbe gibt es schon. "Die funktioniert in 
der Praxis aber nicht", weiß Hofmann. 

Dass die illegale Szene mit der Zeit ver-
schwinden wird, glaubt Hofmann nicht. "Es 
gibt einfach Dinge, die gehören dazu. Und das 
gehört dazu " 

Auch das: klack, klack, klack. Das typische 
Geräusch der Kugellager hallt über den Bahn-
hofsvorplatz. "Das musst du machen, um cool 
zu sein", sagt Hofmann, grinst, schüttelt sei-
ne Dose und wirft sie mit einer Drehung durch 
die Luft. 

Jemand macht sich die Haare, Aus nichts 
wird Grün. Die Luft riecht sauer. 

Eher Hackler als Sprayer 
Die Aufträge kommen zu Concrete, nicht 

andersherum. Das hat sich das kleine Büro 
erarbeitet. "Wir nehmen nicht an Pitches teil. 
Entweder jemand will mit uns arbeiten oder 
nicht", sagt Hofmann. Instagram sei dabei ein 
Schlüssel zum Erfolg. Viele Anfragen kämen 
über Social Media. "Ist sowieso viel authenti-
scher als eine förmliche Mail." 

Authentizität ist ein gutes Stichwort. Es 
gibt fast nichts, was in der Street-Art-Szene 
wichtiger ist. Deswegen wird das Konzept der 
Graffiti-Büros durchaus kontrovers betrach-
tet. Immerhin waren Graffitis seit jeher ein 
Ausdruck der Rebellion. Eine Möglichkeit, 
politische Statements an eine breite Masse zu 
vermitteln, wenn es sein musste, im Schutz 

Für das Foto (oben links) vermummt man sich gern auch einmal, ist aber alles 
legal. Auch beim Zementwerk in Kirchdorf (oben rechts), das in neuem Glanz 

erstrahlt. Für die Arbeit weit oben greifen die Sprayer zu schwerem Werkzeug. 

Zum eigenen Gebrauch nach §42a UrhG.
Anfragen zu weiteren Nutzungsrechten an den Verlag oder Ihren Medienbeobachter 1 / 1

Der Standard
24/09/2021  (Täglich)
Seite: 
Land: 
Region: 

Auflage: 
Reichweite:
Artikelfläche: 
Skalierung: 
Artikelwerbewert:

20
Österreich

Überregional

67.642
509000

90216 mm²
56%

16554.64


